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Vorbericht des Ueberſetzers. 


Wer lieſt nicht gern hinterlaſſene Werke 
beruͤhmter Todten? beſonders wenn fie 
Gegenſtaͤnde betreffen, die in allen Laͤndern 
gleiche Wichtigkeit haben. Wir Deutſche, 
die wir Gottlob! fern ſind, dieſesmal die 
blinden Nachahmer franzoͤſiſcher Moden, 
und billiger der Revolution und aller ihrer 
das gemeine Wohl erſchuͤtternden Grund- 
ſaͤtze zu ſeyn — wir Deutſche, dürfen doch, 
meyn ich, an ihrem Lichte uns waͤrmen 
ohne eben uns zu verbrennen. | 
Ein Kopf, Wie der, des verftorbenen 
Grafen Mirabeau, wird immer in der lit⸗ 
kerariſchen Welt eine große Seltenheit blei⸗ 
N X 2 ben; 
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ben; und die Schwierigkeiten abgerechnet, 
die fein Ueberſetzer in dieſer Schrift zu über: 
winden hatte, wird die Wichtigkeit der 
Schrift, die Gemeinmachung derſelben in 
unſrer Mutterſprache und das Unternehmen 
ſelbſt entſchuldigen. 

Jeder deutſcher Leſer wird ohne mein 
Erinnern verſtaͤndig genug ſeyn, das in die⸗ 
ſer Schrift bloß auf die dermalige Lage 
Frankreichs ſich Beziehende, von dem Allge⸗ 
meinnuͤtzigen, von den feinen, neuen und bes 
berzigungswerthen Urtheilen des Verfaſſers 
uͤber das Erziehungsfach uͤberhaupt zu ſon⸗ 

dern. Ich habe zu dem Ende 42. Noten 
gewagt, wo beſondere Aufmerkſamkeit mir 
noͤthig ſchien. Ueberdem erfuͤlle ich noch 
durch dieſe Ueberſetzung die mir heilige 
Pflicht der Dankbarkeit. Mirabeau ge⸗ 
dachte meiner in feiner bekannten Hiftoire 
de la Pruſſe, mit Achtung, ohne daß ich 
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ihn je geſehen, oder mit ihm im Brieſwech⸗ 
fel geflanden haͤtte. Moͤchte durch dieſe 
meine Ueberſetzung, ſeiner gleichfalls mit 
mehrerer Achtung auch unter denen von 
unſern Landsleuten, die der franzoͤſiſchen 
Sprache nicht maͤchtig genug ſind, gedacht 
werden! Endlich habe ich ſowohl den letzten 
Paragraphen, der ſich auf das aus dem 
Diſcours gezogene Dekret bezieht, ſo wie die⸗ 
ſes Dekret ſelbſt, weil es mir zu oͤrtlich 
ſchien, unuͤberſetzt gelaſſen: vornehmlich aber 
weil dieſes Dekret am Ende von offentlichen 
Volksfeſten redet, deren Wunſch, fo ideas 
liſch ſchoͤn er mir auch ſcheint, ich doch nicht 
zur Unzeit unter uns erregen mag. 


EA Aver: 


Avertiſſement. 


Herr Mirabeau at in meinen Haͤnden 
einige Manuſcripte gelaſſen. 

Ich eile, dieſes dem Publieo zu geben: 
ich weiß, daß es mit Ungeduld erwartet 
wird. Auch weiß ich, daß die National⸗ 
verſammlung im Begriff iſt, uͤber einen Na⸗ 
tionalerziehungsplan Beſchluͤſſe zu faffenz 
und ich glaube, daß man die erſten Ideen 
eines Mirabeau über dieſen Gegen⸗ 
ſtand mit Theilnehmung leſen wird. 
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Mis die Sotetanaf des an feinem Yebermanßen m 
ſtickenden Deſpotismus Sie herbey rief, um Hell, 
mittel fo. vieler Uebel aufzuſuchen; als die Stimme 
der ganzen Natlon, in welcher dle Weiſern an⸗ 
ſingen, die Wiedergeburt der öffentlichen Meinung 
zu befoͤrdern, Ihnen auftrug, bis auf die kleinſten | 
: Spuren „ die alte Knechtſchaft zu vertilgen — 
Damals werden Sie gefunden haben, daß die 
Mißbraͤuche ein Syſtem aus machten, deſſen Zwelge 
ſich in die Öffentliche Exiſtenz verflochten und damit 
ſo genau zuſammenhingen, daß um wieder zu 
bauen man erſt foͤrmlich zerſtoͤren mußte; Sie 
werden gefunden haben, daß die Sffentlice Ma⸗ 
fine, wle alle andere, des Zuſammenſtimmens 
mirabeau Hb. War, Erz. A 4 ihrer 
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ihrer Theile bedurfte, und daß jemehr ihr Werk 
vollkommen ſeyn wuͤrde, jemehr wuͤrde auch der 
kleinſte Fehler in feinem Raͤderwerke den Gang 
deſſelben verwirren oder erſchweren. 


Alſo, meine Herren! haben Sie Sich, bevor 
Sie Hand ans Werk legten, mit Schutt und 
Bruchſtuͤcken umgeben: Ihre Baumaterialien waren 
Truͤmmer. Aber ihr Geiſt wehte uͤber dieſe Todten⸗ 
Aberbleibſel. Mit eins entwickelt fic) eine Staats: 
einrichtung. Schon fpielen ihre Federn eine thaͤ— 
tige Kraft: die franzoͤſiſche Monarchie lebt wieder 
auf: der Leichnam, von dem Stabe der Freyhelt 
beruͤhrt, belebt fid) zu neuer Selbſtthaͤtigkelt. 

Haͤtten Sie nicht davon das innere Dervuft: 
ſeyn, ſo wuͤrde das in ſo verſchiedenen Dialekten 
Ihnen zuftrömende Lob Ihnen beweiſen, daß 
die Grundſaͤtze, von denen Sie ausgingen, zugleich 
die ſolldeſten und fruchtbarſten waren: — Die Abs 
ſchaffung ſo vieler Tyranneyen, die uns ſchwer 
druͤckten; die Einrichtung eines beſſern Freyheitsſy⸗ 
ſtems, als die Denker noch je in ihren menſchen⸗ 
freundlichſten Träumen eines ſich dachten. 


Dieſes find, mit wenig Worten, die unſchaͤtz⸗ 


baren Geſchenke, welche Frankreich von Ihnen ers — 
hlelt 
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hlelt. Die Wiederherſtellung der Menſchenrechte, 
dieſer unzerſtoͤrbare Keim aller Menſchenwohl⸗ 
fahrt — von ſolcher Art ſind die Guͤter, welche 
Ihnen alle Klimata dieſer Erde, fo wie alle fom: 
mende Zeitalter, verdanken werden. Denn, meine 
Herren! ſelbſt trotz dem verruchten Widerſtande, 
den der boͤſe Genius Ihnen entgegenftellt, wird 
das große Werk fid) vollenden. Die Buchdrucker 
kunſt, deren Erfindung ſchon laͤngſt den Tyrannen 
und Betruͤgern das Urtheil ſprach, wird Ihre pir 
lanthroplſche Geſetze weithin verkuͤndigen: Alle 
Zungen werden Sie den Voͤlkern wiederholen: und, 
wenn der Sturm des Schickſals ſelbſt das Volk, 
dem fie zunaͤchſt beſtimmt find, und welches fie durch 
ſeinen Muth verdient, ihrer Fruͤchte auch berau— 
ben ſollte — ſo glauben Sie — und ich berufe 
mich auf die Fortſchritte, die der Menſch in allen 
Kuͤnſten und Wiffenfchaften ſchon gemacht hat, 
und auf ble unſtreitig unbegraͤnzte Vervollkomm— 
nung, deren er fähig ((t, — auf die ihm wertheſten 
Gedanken, auf die maͤchtigſten Leidenſchaften ſel— 
nes Herzens — glauben Ste, daß Ihre auch für 
uns verlornen Arbeiten es doch nicht fuͤr weifere 
oder gluͤcklichere Laͤnder ſeyn, und daß wenig⸗ 
ſtens unſre Nachkommen in diefe Erbſchaft eintre⸗ 

ie OS). el "sets 


- 10 — 


ten werden, um ſie mit eia Seni CAN 


zu theilen. 

Aber nein! ſo viel öfnen werden nicht 
eitel ſeyn: wir werden nicht die Frucht ſo vieler 
Sorgen, Kämpfe und Aufopferungen fahren faf 
fer.” Indem wir dem menfhlihen Geſchlecht dle 
erſte aller Wohlthaten, eine auf Natur und wahre 
Verhaͤltniſſe gegründete geſellſchaftliche Einrichtung 


vermachen, werden wir ihrer doch auch ſelbſt ge⸗ 


hießen wollen: genleßeln wollen, um fie mehr zu 
vervollkommnen: genießen wollen, um ein großes 
Beyſplel zu geben. 

Und Ste, meine Herren! ſind es wieder ſelbſt, 
die, nachdem Sie die Sprachwerkzeuge der öf— 
fentlichen Meinung bey Feſtſetzung der großen 
Freyheitsprinzipien waren, auch durch den thaͤti⸗ 
gen Einfluß einiger neuen Geſetze, die letzte Ent⸗ 
wicklung dieſer nemlichen Meinung beſchleunigen 


werden.) 


Sie 


*) Daran aber ſcheint e zu fehlen. Haͤtte man 


dem Rathe des vortreflichen Verfaſſers einiger 
Auſſaͤtze in der Berliner Monatsſchrift zu Folge, 
die Sigatsſchulden⸗Capitalia gleich zu ſteis gelten⸗ 

den 
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Ste finde, die, wie man ohne Schmelcheley 

ſagen kann, die mindeſt un vollkommene polis 

tiſche Verfaſſung erſchaffen haben, und die dabey 

ſolche Grundſaͤtze aufſtellten, deren Auseinander⸗ 

ſetzung von Zeit zu Zeit das Schickſal des Men⸗ 
Meu nothwendig beffern muͤſſen. 

Sie ſinds endlich, die das Mittel finden wer⸗ 
ber um bald die Seelen des Volks zu ihrer neuen 
Einrichtung hinauf zu ſtimmen, um durch dieſen 
Einklang den unglaublichen Zwiſchenraum zu 
fuͤllen, den ſie mit einemmal zwiſchen dem Zuſtan⸗ 
de der Sachen und der Sewobngetten wahr⸗ 
nehmen ließen. " 

N Diefes Mittel ift kein anderes, als ein gutes 
Syſem der öffentlichen Erziehung. Dadurch wird 
eig Ihr Gebán. Ohne dleſes wiirde ble mit 
dem, Deſpottsmus Hand in Hand gehende Anar 

as 


ben und nte abloͤßlichen zu soo und rood Livres das 

Stuͤck geſtellten und 3 Procent tragenden Staats: 

Papieren unigefchaffen, den Adel (ohne ihn eben 
gu vernichten) und die Erimirten verhaltnüßmä⸗ 
fig beſteuert, den Geiſtlichen Cölibat aufgehoben, 
die Auswanderungen in dieſer kritiſchen Zeit 
imd augenblickliche Sonfistationen gehindert.— 
manches finde in Frankreich beſſer. 


hie nicht viel Mühe haben, beffe Saͤulen um: 
zuſtuͤrzen, und vielleicht würden: Sie fid) ohne 
dieſes, eine Vollkommenheit ſelbſt vorwerfen 
muͤſſen, die Sie ſtets im Auge haben und fiers zu 
erreichen ſtreben. 5 


In der Sklaverey kann der Menſch weder 
Aufklaͤrung noch Tugend haben — aber er bedarf 
auch weder des einen noch des andern. Die Auf⸗ 
klaͤrung wuͤrde ihm nur feinen Sklavenſtand 
erſchweren: und feine Tugenden würden am um 
rechten Orte ſtehen.“) 


Aber unter den Beziehungen der Freyhelt deb: 
nen fid) feine Berhaleniffe: alle feine Bewegun⸗ 
gen gewinnen cine ſonberbare Thätigkeit: feine 
Leldenſchaften eine Kraft, die doch gelenkt feyn _ 
will. — Nicht mehr iſts, die Erſtarrung und die 
Todesruhe, welche uns große Reiche, wie weite 


Graͤber, darſtellen. 
5 rele 


») Mirabeaw fcheint hier zu vergeſſen, was die Koͤ⸗ 
nigin Chriſtine von Schweden in ihren Memoires 
ſo wahr als ſchoͤn ſagt: TA 

Der Menſch kann auf zweyerley Art Seld ſeyn: 
Sowohl durch das was er thut, als durch das 
was er leidet. 
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Freye Völker leben und bewegen fij) — fie 
muͤſſen alſo lernen die Kraft zu benutzen, deren 
freyen Gebrauch fie fid) erwarben. 

Die Wiſſenſchaft der Freyheit ift nicht fo eins 
fach als fie im erſten Augenblick ſcheint: ihr Stu⸗ 
dium erfordert Nachdenken; ihr Gebrauch, Vor⸗ 
ſicht; ihre Erhaltung, durchdachte Grundſaͤtze; 
unverletzliche Vorſchriften, ja ſtrengere, als ſelbſt 
des Deſpoten Launen ſind. Dieſe Wiſſenſchaft 
iſt mit allen großen Geiſtesarbeiten innig verbuns 
den, ſo wie mit der Vollkommenheit aller Theile 
der Sittenlehre, Religion.“) Alſo, meine Herren! 
koͤnnen Sie nur von einer guten Nationaler⸗ 
ziehung dieſes Complement ihrer Wiedergeburt 
erwarten, welches das Gluͤck unſerer Natlon auf 
ihre Tugenden gruͤnden wird, ihre Tugenden 
aber auf ihre Aufklärung. **) 

; Aber 


) Darum iſt bie Freyheit unſerer Religion fo ets 
was ſchaͤtzbares. Sie macht alle Gehorchende ine 
nerlich frey. Wenn ich um Gottes Ordnung 
willen, auch dem wunderlichen Herrn gehorchen 
will, bin ich da nicht innerlich frey? Handle 
ich nicht nach meinen eignen Einſichten? 

) Eine ſchoͤne Stelle! Wie wenig dürfte für das 
Wohl eines Staates in dieſem Fall von der all: 
| | s ges 
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Aber eine fo große Ausſicht noch fo gut beftims 
met und gefaßt, ſo bleiben doch noch Zweifel 
über die Maaßregeln, welche fie fordert. Mit dem 
Auftrage belaſtet, allem eine neue Form zu ges 
ben, follen: Sie durch Sich ſelbſt dieſe Umfor⸗ 
mung bewirken? alle politiſche Maſchinen et? 
ſchaffen, und nun auch zugleich die Wirkungen 
derſeſben ſofort vorzeigen? Indem Sie eine 
große Nation in alle Rechte der Freyheit wieder 
hetſtellten, haben Sie Sich verbindlich gemacht, 
Diirger zu bilden — und indem Sie billige 
Geſetze gaben (d. i. dem Wort feine wahre Bes 
deutung wiederzuſchaffen, Geſetze, die auf die 
Gleichheit der Menſchen gegruͤndet find) Zugleich 
ihnen aufgeklaͤrte, muthige Vertheidlger zu geben; 
und indem Sie die Verbeſſerung der Menſchen 
durch die Umſtaͤnde bewirkten, auch die der Um⸗ 
ſtaͤnde und Sachen durch die Menſchen vorzube⸗ 
reiten. Aber wird man ſordern, daß Ihre Stim⸗ 
me ſelbſt, ſich in den Schulen und Gymnaſien 

hoͤren laſſe, um "te Jugend zu bilden, und bie 
E | Leh⸗ 


gemeinſten und vollſtaͤndigſten Aufklaͤrung zu 
fuͤrchten, und wie viel wahre m" im Ge⸗ 
gbentheik zu hoffen ſeyn! 


Lehver zu leiten? Eins und das andre ſcheint mir 
dem erhabenen Beruf des Geſetzgebers ſelbſt frem⸗ 
de zu ſeyn; und ganz gewiß iff es noch unſchickli⸗ 
cher fuͤr eine Nationalverſammlung, deren aus⸗ 
ſchließender Beruf es ift, bloß die geſellſchaftlich 
wirkenden Federn zu verfertigen, und die auf 
das Räderwerk ihrer Maſchine, welche fie ſpan⸗ 
nen, nicht eher und anders wirken darf, als um 
ihnen die erſte Bewegung mitzutheilen. 

Ich rede hier nicht von den Schwierigkeiten, 
die einem guten Plan der öffentlichen Erziehung 
aufſtoßen werden, in der Unwiſſenheit des größten 


^^ Sheils der Nation, in ben Vorurtheilen cines ans 


dern, gefaͤhrlicher, aber vielleicht minder un⸗ 
wiſſenden Theils derſelben, und in den Truͤmmern 
einiger alten Einrichtungen, die Ste zu ſchonen 
gezwungen waren, aus Achtung fuͤr die Aengſt⸗ 
lichkeit der Meinungen, ohne noch auf die Herre 
ſchaft des Dertlicben Bezug zu nehmen. Mir iſts 
genug, die Herrſchaft der Grundſätze aufzu⸗ 
rufen. 

Ein geſchickter Pflanzer will nicht ſelbſt Blu⸗ 
men und Fruͤchte ſogleich erſchaffen; er vertraut 
der ( Erde ihre Saamen und Pflanzen an; und nun 
erwartet er ruhlg von dem Einflaſſe der Jahrs⸗ 

zei⸗ 
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zeiten, und ben Geſetzen ber Natur, das, was 
die Kunſt allein zu wirken unvermoͤgend ware. *) 
So, meine Herren! iſt es Ihnen nicht gege⸗ 
ben, augenblicklich neue Sitten zu erſchaffen, 
auch nicht im Einzelnen jedes Mittel, das die ver⸗ 
dorbenen Gewohnheiten eines ganzen Volkes vers 
beſſernd wiederherſtellen ſoll, wenn Sie gleich 
ſeine Verfaſſung im Allgemeinen ſo zu ſagen wie⸗ 
dergebohren haben. Sie muͤſſen Sich alſo gedul⸗ 
dig begnuͤgen, den Beim zu allem dem Guten 
gepflanzt zu haben, deſſen Fortwachſen die menſch⸗ 
liche Vervollkommnungsfaͤhigkeit uns verſpricht; 
und ſo muͤſſen Sie auch eilen, die Einrichtung der 
Nationalerziehung nach den nehmlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen und in demſelben Geiſte zu erſchaffen, als 
das übrige — ich will ſagen, den Lehrſtand auf 
einfache Grundfage zuruͤckzufuͤhren, die ihm die 
ee Thaͤtigkeit geben, indem fie den Une 
ſchicklich⸗ 
») So iſts mit allen Entwürfen zu Nationalerzie⸗ 
hungen. Sie erfordern große Auslagen und Vor⸗ 
ſchuͤſſe, auf lange Sicht. Wenn in den erſten 
Jahrzehenden nicht Nutzen ſichtbar iſt, ſo faͤngt 
man an der Wahrheit der Grundſaͤtze a priori zu 
zweifeln an, verliert die Beharrlichkeit, und. 
ſtreicht als unnuͤt vom Etat, was als erſte licht, 

ewig darauf feben mußte. 
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ſchicklich keiten vorbeugen, und den Mißbraͤuchen, 
ja fogar der zerſtoͤrenden Wirkung der Zelt widerz 
ſtehen, und dabey dennoch alle nuͤtzliche Juſaͤtze 
verftatten ). Dieſes ift der Gegenſtand unſerer 
jetzigen Pflicht, wie ihn die Umſtaͤnde und die gez 
ſunde Vernunft von uns fordern, und er iſts, 
auf den ich Ihre Blicke zu richten itzo mir vorſetze. 

Es iſt uberall unnoͤthig, hier von der Wichtig⸗ 
keit der Erziehung zu handeln. Man ſah es ein 
in allen Zeitaltern, und ſagte ſchon in allen Spra⸗ 
chen, daß die Sitten und Gewohnheiten das 
Menſchengeſchlecht regierten. 

Nun iſtlaber das Geſchaͤft der Erziehung nichts 
anders, als die Bemuͤhung, den Menſchen diejeni⸗ 
gen Kenntniffe und Gewohnheiten mitzutheilen, die 
ihnen in ihrem jedesmaligen Berufe nuͤtzen koͤnnen. 

Alle Geſetzgeber der alten Zeit bedienten ſich 
der Öffentlichen Erziehung als eines der ſchicklichſten 
Mittel, ihre Einrichtungen aufrecht zu erhalten, 
und fortzupflanzen. Einige darunter ſahen die 

Sus 


*) Diefes ¡ft befonders im Schulfache wahr. Un⸗ 
möglich kaun mit einemmal aller alte Sauerteig 
hier meggefegt werden. Aber Lehr und Preß⸗ 
freyheit — dieſe Grüßen des Patriotismus — thun 
dieſes allmaͤhlig und ſicher. 

Mirabeau uͤb. Nat. Erz. B 


EL, 
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Jugend igar als das Eigenthum des Vakerlands 
an, und ließen den Eltern qur die Freuden der 
Zeugung neuer Staatsglieder. In den Sfrüfeften 
Jahren, glaubten ſie, muͤßten die Keime der kuͤnf⸗ 
tigen geſellſchaftlichen Erndte geſet werden. Selbſt 
die Sektirer aller Art, um entweder ſchon herrſchen⸗ 
de Meinungen zu vertilgen, oder die ihrigen juvet: 
breiten unb gu verewigen, wendeten fid) an beweg⸗ 
fame, eindrucksfaͤhige Seelen, als die der Kinder 
fiir alles Neue find. Bald bemaͤchtigten fie fid) der 


Kinder ſelbſt, dle fie denn auch nach Ihren Abſich⸗ 


ten, und mit mehr oder minderer Geſchicklich kelt / 
nach den verſchiedenen Zeitperioden bildeten. 


Aber die alten Geſetz geber ſuchten alle, ihren 
Voͤlkern eine gewiſſe Eigenthuͤmlichkeit zu geben, 
und dachten oft auf nichts minders, als fie zu ent⸗ 
naturen (denaturer) und fie ſolche Gewohus 
heiten annehmen zu laſſen, die den menſchlichen 
Trieben zuwider ſind. Die Sektirer auf der an⸗ 
dern Seite, um ihre Abſichten für alle Unter ſu⸗ 
chung zu ſichern, und wohl wiſſend, daß ihr Reich, 
auf aberglaͤubiſche Ruͤhrungen gegruͤndet, nue 
durch dergleichen erhalten würde, beſtrebten fib, 


alle Entwickelung der pruͤfenden Vernunft zu ver⸗ 
e hindern. 


E 
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hindern ). Um dieſe in ihren Ketten für immer 
zu feſſeln, umgaben fie mit Schreckbildern das 
jugendliche Alter, deſſen Eindruͤcke das folgende 
Leben regieren, 

Was Sie betriſt, meine Herren! fo haben 
Sie keine Lieblingsmeynungen zu verbreiten, keine 
verdeckte Abſichten zu erreichen. — Ihr einziger 
Gegenſtand iſt, den Menſchen den freyen Gebrauch 
ihrer Faͤhlzkelten wiederzugeben, ihn aller feiner 
Gerechtſame genießen zu laſſen, die oͤffentliche 
Staͤndigkeit (exiſtenee) aus der Summe aller 
einzelnen und frey entwickelten, und ben alfgemet 
nen Willen aus allen beſondern ſtetigen, aber nach 
den Zeitumſtaͤnden veraͤnderlichen Willen entſtehen 
zu laſſen. Mit einem Worte, nach Ihren Grund⸗ 

ſaͤtzen follen die Menſchen ſeyn, was fie wollen, 
und wollen, was ihnen nuͤtzet, und ausfuͤhren 
laſſen, woruͤber fie einverſtanden find **), Es ift 
B 2 ] bier 

*) Der Verſtand iſt ohne Mruͤfungsgabe nicht denk⸗ 
bar. Viele Sektirer nehmen doch die Bibel an. 

Wie kommts, daß der einfache Ausſpruch Pauli: 

Prüfer alles, und das Gute behaltet! 

ſie nicht bekehrte? 

) Wenn ich Mirabeau recht —€— fo meynt er 
folgendes: Die Menſchen follen ſich zu dem bee 


fimmen koͤnnen, was ſie kuͤuftig im Staat vor: 
ſtellen 


hler nicht die Abſicht auf ein ewiges) Gebaͤu: aber 
doch wird es taugen, alle kommenden Geſchlechter 
zu einem leichten Einverſtaͤndniß zu bringen, um 
das was ihre wahren Vortheile helſchen, nach ifs 
rem Gutbefinden einrichten zu koͤnnen. 

Es iſt nicht die Abſicht, den Menſchen gewiſſe 
Fertigkelten anzumodeln, ſondern ihnen Freyheit 
zu laſſen, alle diejenigen erwerben zu koͤnnen, zu 
welchen fie dle öffentliche Meynung oder unſchuldi⸗ 
ger Geſchmack beruft —, Diefe fo nach eigner 
Wahl erworbene Fertigkeiten muͤſſen aber (wenn 
mich nicht alles truͤgt) die Gluͤckſeligkeit der Eins 
zelnen, fo wie eben dadurch, die Allgemeine bes 
ſichern. Alſo 

ſtellen wollen, weil ſie durch eine beſſere Erzie⸗ 

hung Verſtand genug bekommen, um ihre eigent⸗ 
liche Tauglichkeit zu prüfen, und follen über das 
gemeine Wohl ihre Stimme zu geben verſtehen. 
) Wenn dieſes Gebaͤu auf die Natur des Men⸗ 
ſchen gegruͤndet iſt, ſo kann man ihm doch 


Uubeſchraͤnkte Dauer verſprechen: denn es giebt 
nichts als die Vernunft, die es zerſtoͤren konnte. 


Iſt es noch unvollkommen: fo wird fie es eher vers 


vollkommnen: und ihre Verbeſſerungen, fiatt es zu 
erſchůttern, werden es nur feſter machen, indem fie 
es zum Muſter aller politiſchen Reformen — 
werden. M 


Alfo ift es vielleicht ein Problem zu wiſſen, 
ob Frankreichs Geſetzgeber ſich mit der oͤffentli⸗ 
chen Erziehung anders befaſſen ſollten — als 
um deren Fortſchritte zu beſchuͤtzen: und ob 
eine die Entwickelung des menſchlichen Selbſt am 
meiſten beguͤnſtigende Staats verfaſſung, und die 
weiſeſten Geſetze, um jeden an feinen Platz zu feels 
len, nicht die einzige Erziehung iſt, die das Volk 
von ihnen zu erwarten befugt iſt. 

Ohne eine gute geſellſchaftliche Einrichtung 
kann man zwar die Erziehung der Menſchen 
anfangen, aber nicht vollenden: alsdann muͤſſen 
ſie ſich ſelbſt erziehen, indem ſie ſtets andringen⸗ 
genden falſchen Richtungen widerſtehen. In 
einer wohlgeordneten aber ladet alles die Men⸗ 
ſchen ein, ihre natuͤrlichen Gaben zu vervollkomm⸗ 
nen. Ohne daß man ſich darein miſcht, wird die 
Erziehung gut ſeyn ); ja fie wird um fo beſſer 
ſeyn, je groͤßern Spielraum man dem Kunſtfleiße 
der Lehrer und der Nacheiferung der Schuͤler gee 
laſſen hat: und da fie fid) immer nach dem Bers 

B 3 moͤgen 

) Alles erzieht, will er ſagen, in einer guten 
Staatseinrichtung: Geſetze, Sitten, öffentliche 
Reden, Bey fall, Spiele 1c, 
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moͤgen und den Naturgaben richten wird, ſo wird 
man weniger Schuͤler ſehen, die ihre Jugend bey 
Studien verſchwenden, die uͤber ihre Kraͤfte gehen, 
oder die fid) eine heimliche Exiſtenz, wegen Mans 
gel an Fortſetzungsmitteln vorbereiten. — Ueber⸗ 
dem, da in dieſem Zuſammenhange der Unterricht 
niemals umſonſt ertheilt wird, ſo wuͤrden auf der 
einen Seite die Lehrer immer durch ihren eignen 
Vortheil bewogen werden, ihren Unterricht ſtets 
zu verbeſſern, und der Öffentlichen Meynung in der 
Wahl der Lehrobjekte zu folgen, um den Haufen 
ihrer Schuͤler zu vergroͤßern. Auf der andern 
Seite wuͤrden die Schuͤler die von ihnen bezahl⸗ 
ten Lehrſtunden beſſer benutzen, und nicht lelcht 
Studien verlaſſen, wozu fie fon Vorſchuͤſſe ges 
„than haben. Hier, wie überall, würde der Ges 
ſetzgeber ſich bloß an den Vortheil des Einzelnen 
zu wenden, ihm alle Uebungsmtttei zu verſchaffen, 
und ihn ſomit unwiderſtehlich auf den Nutzen 
des Ganzen, durch die leichteſte politiſche Trieb⸗ 
feder“), zu lenken haben. 
Diem zufolge würden die Grundfäge der Strenge 
nach nur fordern, daß die Natlonalperſammlung 
. , ~ fid) 
9 Den Eigenmnutzen. : 
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fid mit der offentlichen Erziehung in keiner an: 
dern Beziehung abgaͤbe, als um fie aus Haͤnden “) 
zu winden „in welchen und durch deren Einfluß 
fie ſchaͤdlich werden koͤnnte. Es ſcheint, daß um 
ihr mehr Wirkſamkeit zu geben, wetter nichts noͤ⸗ 
thig fey, als fie ſich ſelbſt zu uͤberliefern — oder, 
wenn es unſchicklich ſcheinen koͤnnte, die Gelder 
zurück zu nehmen, die zu ihrer Aufrechthaltung 
beſtimmt wurden, ſo mußten ſolche doch wenig⸗ 
ſtens eher an ſolche vertheilt werden, die durch 
ihre Kenntniſſe fid) ſchon um die Geſellſchaft ver: 
dient gemacht haben, als an die, welche ſich erſt 
Seuntniffe erwerben wollen ). Aber die Unwiſ⸗ 
ſenheit des Volks iſt ſo groß, und die Gewohnheit, 
den öffentlichen koſtenloſen Unterricht als die größte 
Wohlthat der Koͤnige anzuſehen, iſt ſo allgemein, 
dagegen find meine itzo geaͤußerte Gedanken fo 
wenig mit ber, gemeinen Meynung uͤbereinſtim⸗ 
mend: daß wenn ich fig auch in der Theorie für 
ganz — vorgusſetze, es doch ohne Zweifel 
E vist B 4 gefährs 
*) Es fcheint, daß Mirabeau hier die Geiſtlichkeit 
oder gewiſſe Geſellſchaften derſelben meynt. 


**) Die Stipendien für antretende ue ſind 
es, die er tadelt. | 
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gefaͤhrlich, ja vielleicht unmöglich ſcheint, fie ohne 
wichtige Beſtimmungen fogleich auszuführen. 


In den jetzigen Zeitläuften wurden, wenn 
man die oͤffentliche Erziehung nicht nach richtigen 
geſellſchaftlichen Grundſaͤtzen lenkte, daraus für 
die Freyhelt drohendes und wichtiges Unheil ents 
ſtehen. Die Hoffnung des Vaterlandes beruhet 
hauptſaͤchlich auf dem heranwachſenden Geſchlechte; 
und der Geiſt deſſelben kann nicht anders als 
abhaͤngend von den Lehrern die ihn unterrichten, 
und von den Schriftſtellern gedacht werden, die, 
indem ſie auf ihn die erſten Eindruͤcke machen, 
ſich ſeiner Meynungen bemaͤchtigen. Dieſe Lehrer, 
dieſe Schriftſteller, muͤſſen nie mit der allgemeinen 
Moral im Widerſpruch ſeyn. Folglich muß die 
Allgewalt des Natlonalwillens fie an feine Plane 
zu feſſeln, ihnen den Zweck vorzuhalten wiſſen: 
damit allenthalben Mittelpunkte werden — ſeyn 
es Afademien oder Schulen, von wo fid) Licht 
und Gemeingeiſt in den Umkreis verbreitet. Ue⸗ 
pa ds pet es gewiſſe Studien ), fo wie ac 
: wiffe 

*) ES redet Mirabeau wohl bier vom Natur und 


Staatsrechte, wenn er -— gar Len Religions: 
unterricht meynt. 


^ 
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wiſſe Lehrer, welche die Obrigkeit beſonders tin 
Auge behalten und mit Sorgfalt aufmuntern muß. 
Dieſe Studien ſinds vielleicht allein, die einer oͤf⸗ 
fentlichen (beſſern) Einrichtung bedürfen. 

Die Natlonalverſammlung wird alſo ihren 
Blick auf die oͤffentliche Erziehung werfen, um 
ihr einen beſſern Grund unterzulegen. 
Uuwuͤrdig ihrer waͤre es, fid) mit dieſer Sache 
zu befaſſen, ohne ihr diejenige Vollkommenheit 
zu geben, deren fie heutiges Tages, und ohne 
die Verbeſſerungen anzuzeigen, deren fie fernerz 
hin fähig iſt. 

Der Lehrſtand (zwar nicht nach dem 898565 
lichen Sinn, ein Stand) muß nach einem Syſtem 
eingerichtet werden, das allem genugthut, we⸗ 
nigſtens alles vorbereitet“). Er ift eine Maſchine, 
daran man die Unruhe und den Regulator“) vers 
ändern muß. Aber man kann fie nur durch Ber; 
einfachung vollkommner machen; und es waͤre das 

¢ Br Zeichen 


5 Dieſes kann, ohne das verſtaͤndige Denken zur 
Grundlage alles Unterrichts zu machen, ſchwer⸗ 


Lich erreicht werden. 


) Der Regulator ſind ja wohl die gewohnlichen 
Ephoren; ſonſt wüßte ich nicht, was er mit 
dieſer ſcharfſinnigen Stelle meynt. 
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Zeichen eines ſehr kleinen Geiſtes, zu glauben, daß 
ſehr viel neue Rader angebracht werden muͤß⸗ 
ten — Nein! unſre Geſetzgeber haben nicht die 
Regulirſucht — Sie ſehen es lieber, wenn fid) 
alles ſelbſt füget. : 


Aber welches find nun bie Hauptabſichten, 
nach welchen man bey dieſer Veränderung zu hans. 
deln hat? 


Die erſte iſt: daß man die Collegia und Uni⸗ 
verſitäten (Akademien) nur denen Magiſtratsper⸗ 
ſonen untergebe, die das Volk wirklich vorſtellen, 

die von ihm gewählt, oder aufs neue beſtäͤtigt 
ſind. Keine fortdauernde Gewalt darf ſolche 
mächtige Waffen in Händen haben. Die Feder 
leitet den Degen, und giebt oder nimmt die Kro⸗ 
nen. Die Lehrer der Jugend, die Philoſophen 
und Schriſtſteller aller Arten, ſind es, die die Na⸗ 
tion der Freyheit entgegen fuͤhren, oder ſie in Sela⸗ 
verey ſtuͤrzen. Darum muͤſſen vornehmlich ſie, 
an ein allgemeines Intereſſe geheftet ſeyn. Und 
folglich muͤſſen die Akademien und Hauptſchulen 
unter den Händen der Departements fid) befin⸗ 

den. Und darum auch halte ich es für nuͤtzlich, fie 
unter neuen Formen wieder entſtehen zu laſſen: 
wire 
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wäre es auch nur, um dadurch anzuzeigen, daß 
fuͤr fle jede alte Subordination aufhoͤre. 
Wenn die Akademien fernerhin von der aus⸗ 


übenden *) Gewalt abzuhaͤngen fortführen, ſo iſt 


klar, daß dieſe uͤber die Glieder derſelben auf eine 
unmittelbare Art herrſchen wuͤrde. 

Aber ſie wuͤrde es auch, obgleich mehr mittel⸗ 
bar, uͤber die Gelehrten, fuͤr welche dieſe Lehrſtellen 
Gegenſtaͤnde der Bewerbung find, das iſt, faſt 
uͤber alle. Wenn die ausuͤbende Gewalt den 

Auftrag bekaͤme, die öffentlichen Schulen einzurich⸗ 
ten, und uͤber ſie die Aufſicht zu haben, ſo wuͤrde 
Unterricht und Erziehung ihren Abſichten unter⸗ 
geordnet ſeyn, oder vielmehr ihrer Miniſter, 
welche nicht immer gemeinnuͤtzig ſind. Ich will 
wohl glauben, daß in dieſer kritiſchen Zeit dle 
Akademien und der Lehrſtand viel Patriotismus 
zeigen; aber man darf nicht viel auf die Dauer 
ſolcher gluͤcklichen Stimmungen rechnen. Und es 
koͤnnte die Zeit kommen, daß ſelbſt in der franzoͤſi⸗ 


ſchen großen cherte die ſonſt eben kein Zu⸗ 
fluchts⸗ 


) Man weiß, daß in Frankreich man dermalen 
die geſetzgebende von der ausuͤbenden Macht 
getrennt hat. ; 5 


wi ow 


fluchtsort für die Philoſophie war, fid) reuige 
Philoſophen faͤnden, die unſchicklich wider die Re⸗ 
volution fprächen oder ſchrieben. 

Zum andern, muß man die offentlichen Verwen⸗ 
dungen fuͤr den Unterricht betrachten, als Belohnun⸗ 
gen ſchon geleiſteter, oder als Aufmunterung zu 
leiſtender Dienſte. Und ſelbſt der Strenge nach, má: 
ten die Aufmunterungen bloß Belohnungen ſeyn. 

Die Geſellſchaft nimmt keine Ruͤckſicht auf Perſo⸗ 

nen, die entweder ihr noch keine Dienſte geleiſtet, 
oder fi noch durch keine vorzuͤgliche Gaben unter; 

ſchieden haben; ſie iſt weder den einen noch den 

andern etwas ſchuldig; und ihre Wohlthaten was 

ren in dieſem Fall wahre Ungerechtigkeiten. Aber 

wenn ſie dem zu Huͤlfe kommt, der ſchon Proben 

ſeiner Geſchicklichkeit gegeben, oder ſich ſchon durch 

ſeine Arbeiten um ſie verdient gemacht hat, ſo 

handelt fie gerecht, und für ſich ſelbſt nuͤtzlich. 

Die Platze der Akademie ') ſollten alfo nur 
denen gegeben werden, die die oͤffentliche Mey⸗ 
nung dazu wuͤnſcht. Es kommt alſo dem Volk 
und ſeinen Repraͤſentanten zu , die Subjekte zu 

bezeichnen, 

*) Hier iff wohl die Rede von der großen ate 

wie der Wiſſenſchaften. 


bezeichnen, unter welchen zu wählen if. Ich 
ſchlage hier das gerade Gegentheil der alten 
Ordnung vor. Die Akademien ſchlugen die Kan— 
didaten vor, und der Koͤnig genehmigte ſie: in 
meinem Syſtem wuͤrde die oͤffentliche Gewalt fie 
vorſchlagen, und die Akademie fie wählen. 


Es ift unnoͤthig zu bewelſen, daß die Miltair⸗ 
akademlen, und die Stipendien für den Adel nicht 
mehr ſeyn koͤnnen, und daß uͤberhaupt die Stipen⸗ 
dien nach andern und neuen Grundſaͤtzen ver⸗ 
theilt werden muͤſſen. Die Nationalverſammlung 
ſieht in Frankreich nur Menſchen und Staats⸗ 
buͤrger. Alſo ſo lange ein junger Menſch ſich 
nicht als einſichtsvoller und fleißiger unter ſeinen 
gleich alten Mitſchuͤlern ausgezeichnet hat, würde 
ihm ein Stipendium zu ertheilen wahre Ungerech⸗ 
tigkeit gegen alle ſeyn, die dazu mit ihm gleiches 
Recht haͤtten. Ich folgere daraus, daß es keine 
Stipendien für die Anfänger geben muͤſſe, ſon⸗ 
dern daß ſie ſtets der Preis fuͤr bewieſene Fort⸗ 
ſchritte im Studiren ſeyn mußten. 


H 


Meiner Meynung nach müßte btefer Grundſatz 
ſich auf die Profeſſerſtellen gleſchfalls anwenden 
laſſen. Jeder Menſch hat das Recht zu lehren 

was 
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was er weiß und nicht weiß ). Die Geſellſchaft 
kann ihre Glieder nicht für den Betrug der Un⸗ 
wiſſenheit ſichern, ohne durch allgemeine Vorkeh⸗ 
rungen, die die Sorgfalt nicht verletzen. Unter⸗ 
richten iſt eine Art von Handel: der Verkäufer 
ſucht ſeine Waare los zu werden: der Kaͤufer 
wuͤrdigt und wüͤnſcht fie für den wohlfeilen Preis. 
Die öffentliche Macht, als Zuſchauer und Bes 
glaubiger des Handels, kann nicht Theil nehmen, 


weder um den Handel zu ſchließen, noch zu hin⸗ 


dern; fie beſchuͤtzt bloß jede Handlung, die das 


Perſonenrecht nicht angreift — ſie iſt nur da, um 
jene frey walten zu laſſen, und um Frieden zu ers 


halten. i 
Aber wenn ein Menſch fid) in Kuͤnſten der 
erſten Nothwendigkeit nuͤtzlich macht, wenn er 
beruͤhmt wird, in ſolchen, die die Sitten verbeſ⸗ 
ſern und angenehmern Lebensgenuß gewaͤhren; ſo 
koͤnnen die Verwalter der öffentlichen Macht, ja 
ſie ſind ſchuldig, ihm einen auszeichnenden Na⸗ 
men, und eine Unterstutzung zu ertheilen, die ihn 
= ut 


) Gonderbar ſcheints, und doch mags zuweilen 


wahr ſeyn, daß jemand lehren muß, wovon ihm 
gehörige Keuntniß mangelt. 


- 
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in den Stand fest, feine Kenntniſſe auf eine ihm 
ſelbſt nuͤtzliche, und feinen Mitbuͤrgern vortheil⸗ 
hafte Weiſe weiter zu verbreiten. Dann iſt eine 
Profeſſorſtelle die wahre Aufmunterungsprämie. 
Auf den erſten Blick kann man den koſtenfreyen 
Unterricht“) dem Wachsthume der Aufklärung 
fuͤr noͤthig halten: aber wenn man ſchaͤrfer nach⸗ 
denkt, ſo ſieht man, wie ich ſagte, daß der Lehrer, 
der fuͤr den Unterricht von ſeinen Schuͤlern Des 
zahlung nimmt, vielmehr durch ſeinen eignen Vor⸗ 
theil beſtimmt wird, feine Lehrmethode zu verbeſſern, 
fo wie der begablenbe Schuͤler dle Lehre zu be⸗ 
nutzen“). Die beſten Schulen Europens find 
3 die, 
9) Koſtenfrey muß der Unterricht ſeyn 

2) auf dem platten Lande, wo wahre oder 
ohne harte Mittel nicht leicht erforſch⸗ 
liche Armuth den Beſuch der Schulen 
zn allen Jahrszeiten hindert. 

b) Wo die Eltern noch zu unwiſſend ſind, 
um den N uten des ununterbrochenen 
Schulbeſuchs fuͤr ihre Kinder zu begreiſen 

c) Für den Staat, der durch gute Schulen 
bald feine Bürger begluͤcken will. 

**) Bey den durchaus wohlhabenden Menſchen⸗ 
geſellſchaften hat Mirabeau wohl ganz Recht. 
Die Folge zeigt, daß er eigentlich wider die Or⸗ 
dinaria auf Univerſitaͤten eifert. 
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die, wo der Lehrer ein Lehrgeld von feinen €i 
lern empfängt. Ich wuͤnſchte, daß bey uns fie 
nicht mehr entbunden wären, die öffentliche Ach⸗ 
tung zu verdienen; der eigne Vortheil iſt ein na⸗ 
türlidjer Sporn für das Talent, und auf ſeinen 
Einfluß rechnet der geſchickte Geſetzgeber am meiſten. 
Zum dritten, muͤſſen alle bey dem Lehramt An⸗ 
geſtellte, wie auch ihre Kleidung oder Lebensart 
beſchaffen iff, von den Machthabern der Nation 
abhaͤngen. Unter andern Beziehungen koͤnnen ſie 
wohl fortfahren, in freyen Verbindungen ), wie 
ſolche die Nationalverſammlung billigt, zu ſtehen; 
aber in allem dem, was den Unterricht und die Bil⸗ 
dung der Jugend betrift, ſind ſie nur als einzelne 
Menſchen zu betrachten, die fuͤr ihr anvertrautes 
Amt zu ſtehen haben, und nur beybehalten, zur 
Rechenſchaft gezogen und abgeſetzt werden koͤn— 
nen durch dleſelbe Macht, von der fic ihre Stellen 
erhielten. Es kann auch nuͤtzlich feo, baf die 
großen Schulen unter ſich verbunden ſind; aber es 
droht 


) Ob der Verfaſſer mit den freyen Verbindungen 
(corporations libres) die Fakultäten oder Frey⸗ 
maurergeſellſchaften oder was foujt mepnt, ver: 
mag ich nicht anzugeben. 


droht doch einige Gefahr, wenn blefe Verbindun⸗ 
gen auf ein gemeinſchaftliches Sinftitut, Regel“) 
oder Oberhaupt gegruͤndet waͤren. Ohne ganz und 
gar alle Verbruͤderungen (Congregations) zu ver⸗ 
werfen, die ohnſtreitig in gewiſſer Ruͤckſicht manche 
Vortheile darbieten, wuͤnſchte ich fie doch hier 
mit Vorſicht angewandt: denn es iſt noͤthig, ge⸗ 
gen den ausſchließenden Gemeingeiſt Celprit de 
Corps) derſelben, wovon ſie nie ganz frey ſind, 
vor ſichtig zu ſeyn. ! 

Sum vierten, wenn man dleſe hier vorgeſchlag⸗ 
nen Veränderungen ins Werk richtet, fo huͤte man 
ſich ja, dieſe Veraͤnderungen als einen Erſparungs⸗ 
plan zu betrachten. Die öffentliche Erziehung if 
noch lange nicht reich genug ausgeſteuert ). 

3 Nur 


) Hier ſcheint der Verfaſſer Moͤnchsorden und 
und Ordensgenerale zu verſtehen, und vielleicht 
die Patres piarum fcholarum, gewöhnlich Piari⸗ 
ſten genannt. 


„) Ja wohl, guter Mirabeau! Wie viel Rectoren 
öffentlicher Schulen in Deutſchland, die, bey je⸗ 
bigen erhöhten Preiſen aller Beduͤrfniſſe, durch 

willkuͤhrliche Steigerungen der Aeciſen und Ab: 
gaben, dennoch mit dem alten Gehalt von 1558 
fid) durch die Welt hungern und kummern muͤſſen! 


Mirabeau uͤb. Nat. Erz. C 
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Nur die Anwendung ihrer Gelderbeſtimmung 
muͤſſe nach andern Grundſaͤtzen beſtimmt werden. 


Die Geſellſchaft oder der Staat, ich wiederhole ; 


es nochmals, ſoll nur aufmuntern und belohnen: 
ihre Abſicht muß nicht die Triebfeder der Nachei⸗ 
ferung ſchwachen. Dieſes thate fie aber, wenn 
ſie die Lehrenden und Lernenden außer Gelegen⸗ 
heit ſetzte, jeden Augenblick die Nothwendigkeit 
des Gelingens ihrer Arbeiten zu empfinden. 

Es iſt alſo nicht eine elende Knickerey, die ich 
hier im Auge habe; es iff bie gemeitinkptgere 
Vertheilung der zu dieſem Gegenſtand baies 
Einkünfte. 

Von den kleinen Belohnungen durch Echul⸗ 


ſtellen in Kirchſpielen, bis zu den Stellen in den 


erſten Akademien des Koͤnigreichs, muͤſſen Forts 
ruͤckungsanſtalten ſeyn, für diejenigen, die weitere 


Befoͤrderung ſchon verdienen, oder zu verdienen 


Hofnung geben. Auch müffen die Kirchſpiele, gue 


ſammengehoͤrige Ortſchaften, Diſtrikte und De⸗ 


partements, ſich mit den Erziehungsunkoſten fiir 


- arme Kinder ganz oder zum Theil belaſten. Auf 


der andern Seite verdient der Lehrer, der eine ges 
wiſſe Zahl fid) aus zeichnender Schüler bildet, oder 
der in feiner kehrmethode neue und nuͤtzliche Vers 

fahrens⸗ 


fahrensarten und Abſichten bemerken laͤßt, Ehre 
und Belohnung; der Lehrer, den Krankheit oder 
Alter feine Amtsbeſchaͤftigungen aufzugeben noͤthi⸗ 
gen, hat gleichermaßen gegruͤndeten Anſpruch auf 
Unterſtüͤtzung. Die Nallonalverſammlung iſt vers 
pflichtet, Summen, die nicht anders verwendet 
werden koͤnnen, dazu anzuweiſen. Die Departe⸗ 
ments und ſtaͤdtiſchen Gerichte find deren Ber: 
theiler. 


jetzige Revolution iſt das Werk der 
Semen und der Philofophie ). Wie koͤnnte 
die Nation ihre Wohlthaͤter alſo nicht ehren? 
Wer empfindet itzt nicht, wie richtig es ſey, die 
Schrlftſteller, und bloß mit ihrem Vaterlande zu 
verbinden! Doch kann uͤberdem die Verbindung 
aller Wiſſenſchaften und Kaͤnſte unter einander, 
und mit der oͤffentlichen Gluͤckſellgkeit, heutiges 
Tages nicht, als nur von ſehr oberflaͤchlichen 
Denkern verkannt werden. Alſo Phlloſophen, 
€ 2 Sprache 


) Und wenn ich alles glaube, fo kann ich doch 
nicht glauben, was hier ſteht. Mir ſcheint die 
Revolution ſelbſt in ganz andern Urſachen als 
Gelehrſamkejt und Philoſophie, ihren Grund zu 
haben. , 


Sprachkundige, Gelehrte, Kuͤnſtler — die Na⸗ 
tion muß ſie alle ehren, alle belohnen. Denn man 
huͤte fid) ja, die bloß ſchoͤnen Kuͤnſte als unwuͤrdig 
der politiſchen Beherzigungen zu denken. SE. 
nicht der Zweck der geſellſchaftlichen Verbindun⸗ 
gen der, die Zahl unſerer angenehmen Genuͤſſe zu 
vermehren? Darf man alſo verachten, was dieſe 
vervielfältigt? Laßt uns nicht, wie unſere ein⸗ 
helmiſchen Feinde uns vorwerfen, unfere Staats- 
veránderung wie barbarlſche Gothen und Van⸗ 
dalen machen! Laßt uns bedenken, daß es die 
freyeſten und gluͤcklichſten Nationen waren, die 
das vorzügliche Talent am beſten belohnten! 
Der Enthuſtasmus der Kuͤnſte naͤhrt den des 
Patriotismus, und die Meiſterwerke der ſchoͤnen 
Kuͤnſte verewigen das Andenken an die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit der Natlon. 

Wollen wir etwa, daß der vorzuͤgliche Kopf die 
Zeit des Deſpotismus zuruͤckwuͤnſche? Dieſer 
legte jenen zwar in Feſſeln, ernledrigte ihn zu 
einem Werkzeug der Sclaverey, aber er wußte 
doch wenigſtens geſchickt ihm zu ſchmelcheln, und 
durch ſeine Gunſtbezeugungen ihn oft in der un⸗ 
bekannten Dunkelheit aufzuſuchen. Gewiß wird 
die Freyheit den Deſpotismus auch hierin übers 

treffen! 


treffen! Sie wird den vorzäglichen Köpfen nur 
edle Arbeiten auftragen; fie wird ihren Flug nicht 
hemmen, ja ſie wird das Fuͤllhorn ihrer Wohl⸗ 
thaten uͤber ſie ausſchuͤttend, ſie nicht abwuͤrdigen, 


indem ſie ihnen zulaͤchelt. 


Fuͤuftens: Aber noch einmal, iff die Nationals 
verſammlung denn verbunden, - die Unterrichtss 


plane zu entwerfen, und vorzuzeichnen? Nein 


gewiß nicht! Methoden, wie alle Lehrgegenſtaͤnde 
gelehrt werden muͤſſen, ware eine ihren Aufträgen 
fremde Arbeit. Diefe Lehrarten oder Methoden 
werden fid) durch die Fortſchritte der offentlichen 
Aufklärung und den unmittelbaren Einfluß der 
beſſern Geſetze von ſelbſt vervollkommnen. In⸗ 
dem man Geſchicklichkeit und Kenntniſſe bey Bes 
ſetzung der geſuchten Lehrſtellen ſtrenge fordern 
wird, werden fic) bald geſchickte und taugliche Leh⸗ 
rer darbieten. Und indem man gute Lehrbücher 
der Anfangsgrúnde jeder Wiſſenſchaft zu beloh⸗ 
nen anfangen wird, werden ſich dergleichen in ale 
len Arten finden ). i 
(C3, Aber 


) Beſohnen — recht wie Horaz ſagt, aut decus 
aut pretium, recte petit experiens vir. Ob Mira⸗ 
beau den Neid nicht mag gekannt haben? Das 

; it 


Aber was die Nationalverſammlung ſelbſt eins 
zurichten nicht umhin kann, das iſt die Organiſa⸗ 
tion derer Geſellſchaften, die zum öffentlichen Uns 
terricht beſtimmt ſind, oder den allgemeinen Plan 
dieſes Gebäudes zu entwerfen, indem fie dem e 
ſondern und geſchickt aufgerufenen Fleiß es über 
läßt, Eintheilungen und Zierrathen im Einzelnen 

anzubringen. Sites nicht wieder fie, die feſtſetzen 
muß, ob das Gemeinweſen auf feine Koſten künf⸗ 

tig noch ferner theologiſche Profeſſorſtellen uns 

terhalten ſolle; und ob der Menſch, der ſich die 

Erziehung zum Prieſter geben will, ein Amt, def 

fen künftige Vortheile zu genießen er hoft, nicht 
die Vorſchuͤſſe hierzu ſelbſt zu thun ſchuldig fap? 

Ob nicht die urtſtiſchen Lehrſtellen, die zwar bey 

verwlckelten Geſetzen barbariſchen Urſprungs 
vielleicht noͤthig ſeyn konnten, es jetzt bey einfachen 

und minder häufigen Geſetzen, es zu ſeyn auſhoͤ⸗ 

ren werden? Ob nicht bie Nothwendigkeit in 

ſtrengen Pruͤfungen, vor den Augen des Volks 

und feiner Repráfentanten, von feiner Recht / und 

N aso” zu geben, ehe 

: man 


ift Share der Schwaͤrmerey, wenn man von 
fefoft bewirkten Veranderungen träumt: 
redeunt farurula regua! 4 


8 


man auf die Lifte der Wahlfaͤhigen zu Aemtern, 
die dieſe Kenntniſſe fordern, geſetzt wird, ein fides 
kerer Antrieb ſeyn werde, dieſes Studlum gruͤndlich 
zu treiben, als alle erſinnliche Schulen der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft? 
Es war vielleicht unmöglich, in der erſten 
Zeit, als die Dorfgerichte eingeſetzt wurden, lan: 
ter ſolche zu finden, die ſchreiben und leſen konn⸗ 
ten: aber dieſes iſt elne Bedingung, die man für 
die Zukunft machen muß. Ja man muß jetzo 
die Epoche feſtſetzen, von wenn angerechnet man, 
ohne dieſes zu koͤnnen, auch nicht auf das kleinſte 
buͤrgerliche Amt Anſpruch machen kann 5). Dies 
ſes einzige Geſetz wird viel mehr fuͤr den Un⸗ 
terricht leiften, als viele koſtbare Mittel, die man 
hundertmal umſonſt angewendet hat“). 
Es * Auf 
*) Wie oft i dieß der Sall noch ito in gewiſſen 
Provinzen Deutſchlandes, wo man die Dorfges 
richte mit Edikten und ſchweren Vorſchriſten be⸗ 
ſchickt, ohne zu fragen, ob ſie ſolche auch leſen 


und verſtehen können; dennoch aber behauptet, 
der Bauer muͤſſe nicht zu klus werden. : 
**y Ja wohl! Sonderlich wenn das jedesmalige 
Verſtehen des Geleſenen, und das Schreiben eig⸗ 
ner Auſſaͤtze, wozu der Lehrer ſchickliche Auf 


gaben wii, damit als man verbunden, 
und 


4 


’ 3 
Auf den Univerſitaͤten lehrt man viel Sachen 
in Latein. Ich bin weit entfernt, das Studium 
der tobten Sprachen zu verbannen. Vielmehr iſt 
deſſen Aufmunterung zu wuͤnſchen; ſonderlich 
moͤchte ich die ſchoͤne griechiſche Sprache wieder 
aufleben ſehen, deren Mechanismus fo gleichfoͤr⸗ 
mig iſt, und deren Harmonie faſt alle Schönheiten 
der Rede herbeyruft. Um feine Matterſprache 
gehoͤrig zu wuͤrdigen, muß man ſie mit einer an⸗ 
dern vergleichen koͤnnen; und man muß zu dieſer 
Vergleichung die beſte wahlen. N 

eoͤge alfo die griechiſche und lateiniſche Spra⸗ 

che als geſchickt betrachtet werden, trefliche Aus⸗ 
ſichten über die Geſetze des beſtaͤndigen Wirkens 
und des Ausdrucks der Ideen zu geden! Moͤge 
man fie hochſchaͤtzen und empfehlen, auch wegen 
der guten und vortreflichen Buͤcher, die ſie uns viel 
beſſer kennen helfen — nichts iſt billiger! Aber 
ich glaube, noͤthig fey es doch zu befehlen, daß 
aller öffentliche Unterricht künftig in der Mint 
terſprache ) gegeben werde. Leute die denken, 
wiſſen, 


und niemand beyderley Geſchlechts eher, als 
nach dieſer Tauglichkeitspruͤfung confirmirt würde. 
) Freylich denkt kein Menſch in einer ſogenaunten 


todten Sprache. Und da am richtigen Denken 
T alles 


wiſſen, wie ſchwer es fey, in einer fremden 
Sprache den meiſten Ideen elnen gewiſſen Grad 
von Beſtimmtheit zu geben; und gegenthells wie 
viel leichter es fey, durch die fremde Sprache uber 
die leichteſten Saͤtze eine gewiſſe Unbeſtimmr⸗ 
heit zu verbreiten, und fie fo zur Dienerin der 
Charletane jeder Art zu machen. Sie wiſſen 
auch, daß ohne die Landesſprache zu verbeſſern, 
man umſonſt hoffen duͤrfte, Volksirrthümer zu 
zerſtreuen — aber ſie wiſſen auch, daß dieſe Ver⸗ 
beſſerung das Werk einer anhaltenden und me⸗ 
thodlſchen Bildung fey. Denn nur indem man 
genoͤthigt wird, vielerley Ideen auszudruͤcken, 
lerne man die Formen zu fachen, die fie am beſten 
wiedergeben, und den Sinn der Zeichen gut nach⸗ 
zubilden. Die Fortſchritte in der Kunſt zu ſpre⸗ 
chen bringen die Kunſt zu denken mit ſich — 
oder vielmehr beyde Künfte fino eins, weil die 
Idee nicht eigentlich da i£; wo fie nicht in unſrer ö 
Seele durch Zeichen irgend elner Art vorgeſtellt 
wird. 


Es uns 


alles gelegen iſt — doch ich enga mich als 
Sape alles eignen Urtheils. 


z ie 4 — hd 

Sechſtens: Alle Arbeiten in der bürgerlichen 
Geſellſchaft follen frey ſeyn “); dieſer Grundſatz ift 
unwiderlegbar. Die Menſchen werden mit Fae 
higkeiten geboren, und alſo mit dem Rechte fie zu 
üben. Der Geſetzgeber darf fo wenig diefe Rechte 
zerſtören, als wenig er ihnen die Fähigkeiten entrei⸗ 
ßen kann. Alſo ſind einerſeits die Innungen und 
Gilden der beleldigendſte Angriff gegen die Freyheit 
des Volksfleißes, und anderer Seits die gehaͤſſigſte 
Auflage fuͤr dle bezahlenden Genießer. 


Indem man dem Kuͤnſtler die GrfaubniB er 
kauſen (aft, feine Kunſt auszuüben, ſo begeht 
man eine ſchreyende Ungerechtigkelt; fo unters. 
druͤckt man das Talent, und vertheuert das Ar⸗ 
beitslohn. Die 6 Gilden, ihre Unterabthellun⸗ 
gen, und alle Handelscompagnien koͤnnen affó 
unter einer freyen Staatsverfaſſung nicht 
bleiben. Und es wäre kein großer Grad von 


Bemerkungsgabe nöthig, um den nahen Verfall 
‘ von 


*) Dieſes follen ift leichter ausgeſprochen, als eim 
gerichtet. Innungen und Gilden find einmal fo 
ſtark mit den daſeyenden Verfaſſungen verwebt, 
daß ein ſolches Machtwort wenigſtens nicht hin⸗ 
reicht, (ie abzuſchaffen. = 


von Paris vorherzuſagen, wenn der Handel E 
länger unter fid) dulden wollte. ! 
Sed) man muß die Gewerbe in zwo Klaſſen 
theilen. Die von der erſten verrichten Arbeiten, 
oder machen Geſchaͤfte, deren Wuͤrdigung das 
Volk gar wohl verſteht, und wo der Irrthum 
gar nicht gefährlich iff: dieſen kann man alſo völs 
lige Freyheit verſtatten. 

Die von der andern Klaſſe verkaufen entweder 
ſolche Materien, welche das Volk zu wuͤrdigen 
nicht verſteht, oder verrichten Arbeiten, die uber 
die Sphäre feiner Kenntniffe gehen, und wo die 
Fehlgriſſe das Leben vieler Leute in Gefahr ſetzen. 
Dieſe zwote Klaſſe iſt zum Gluͤck nicht zahlreich. 
Es iſt die einzige, die der unmittelbaren Wachs 
ſamkeit der oͤffentlichen Gewalt untergeben mere 
den muß. Sie begreift Aerzte und Wundaͤrzte, 
Apotheker und Matertaliften (Gewuͤrzkramer). 

Auch koͤnnte ich Goldſchmiede, Notarien, und 
vielleicht auch die- Backer hinzufügen *). : 

es 2 5 Die 

Wenn es wahr ift, daß die Bicker, um das weiße 
Brod locker zu machen, Pottaſche oder Tau⸗ 

benkoth unter den Teig miſchen, fo koͤnnte Mi⸗ 
rabean wohl Recht haben; aber dann gehörten 


Brauer, die dem Biere it beraufchenden Din: 
gen 


p es 

Die Metalle, welche die Goldſchmiede verate 
beiten, haben einen Stempel und Werth, den 
das Geſetz beſtimmen muß, weil der Kaͤufer ſelten 
in dem Fall iſt, dieſes mit Genauigkeit zu koͤnnen. 
Was den Arbeitswerth betrift, ſo hat der 
Arbeiter ihn, wie er es gut findet, anzuſetzen. 
Der Käufer feiner Seits mag in feinem Ger 
ſchmack oder in feinen Launen den Preis davon 
feſtſetzen. Es iſt ſeine Sache, ſein Geld gegen 
die Arbeit zu ſchaͤtzen, die er dafür erhält; die 
Geſellſchaft kann ihn nicht gegen alle Irrthuͤmer 
diefer Art ſicher ſtellen. Die Notarien, deren 
Amt es iſt, den Vertraͤgen die geſetzmaͤßige Form 
zu geben, die das Vertrauen der Bürger, auch 
zu wetlen ihr Vermoͤgen unter Handen haben, und 
zwar ohne weitere Buͤrgſchaft dafuͤr zu ſtellen als 
die Heiligkeit ihres Amtes, befinden ſich in einer 
Art von Mittelklaſſe zwiſchen den oͤffentlichen 
Beamten, und den gewoͤhullchen Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
nern. Sie koͤnnen nicht wie jene durch oͤffent⸗ 
liche Zuſtimmung des Volks unb feiner Repraͤ⸗ 
ſentan⸗ 


- = 
gen aus dem Gewaͤchsreiche Stärfe geben, und 
Eſſigbrauer, die den Eſſig zum Gift umſchaffen, 
auch in dieſe Reihe. 


fentanten gewählt, aber duͤrfen auch nicht wie diefe, 
dem freyen Gebrauch ihrer Geſchicklichkeit, ohne 
einige Aufſicht und vorläufige Foͤrmlichkeit übers 
laſſen werden, die wenigſtens ihre Gaben und Ein 
ſicht, und ihre ſtrengen Grundſaͤtze beftátigte. Da 
find alfo, ſelbſt in der am wenigſten regulirſuͤch⸗ 
tigen Verfaſſung, gewiſſe Arten von Geſchaͤſten, 
deren Gang das Geſetz feſtſetzen, die der Auffiche 
habende Stand. nicht aus den Augen laſſen darf, 
und wobey es noͤthig iff, ſewohl die Lehrjahre, 
als auch die nachfolgende Meiſterſchaft; nicht abs 
aͤnderlichen und ſtrengen Polizeyverfaſſungen zu 
unterwerfen. N 

Indem ich der Backer, Mehl- und Rornhinds 
ler erwähnte, fo habe ich damit nicht bejahend 
entſcheiden wollen, daß der Geſetzgeber auch in 
Bezug auf fie, die großen Grundſaͤtze der unbe⸗ 
ſchraͤnkten Freyheit beugen ſolle. Diefe Frage 
haͤngt mit vielen andern dieſer Art zuſammen: 
fie ſcheint mir noch immer nicht genugſam befpro- 
chen. Auch will ich nur damit ein Problem auf 
ſtellen: hier iſt der Ort nicht, es zu loͤſen. 

Aber ſollten denn alle die, welche diefe Ges 
ſchaͤfte treiben wollen, immer noch zu Unkoſten 
verpflichtet ſeyÿn? Damit dieſes nicht hoͤchſt an: 

billig 


7 
; 


27, Sane 
Billig fey, müßte es nothwendig ſeyn; dieſes iff es 
aber nicht. Man verſichre ſich ihrer Rechtſchaf⸗ 
fenheit, ihrer Geſchicklichkeit; man gebe Acht auf 
ihren Betrieb — und das kann man mit weni⸗ 
gen Koſten — fo iſts genug. Wenn S Sie, meine 
Herren! die Blicke einer Magiſtratsperſon auf 
irgend eine Art von Gewerbe hinlenken werden, 
fo fey es nicht, um deſſen Ausübung zu erſchweren, 
ſondern um den Betrug dabey zu hindern .). 


Weil fie nur dleſen Gegenſtand im Auge haben, 


fo werden fie ſich an die Mittel halten, die er fors 
dert, und keine Verordnungen fortdauern laſſen, 
wodurch man gewiſſen Mißbraͤuchen vorzubeugen 
glaubt, aber in der That andre viel unertraͤglichere 
entſtehen macht“). Wenn 


„) Betrug hindern, ohne das esie ſelbſt zu 


etſchweren, ſcheint der chofe impoffible des La 
Fontaine zu gleichen. Wenn moraliſche Bildung 
durch beſſere Erziehung hier nicht hilft, ſo ſcheint 
mir, beyde Zwecke zugleich zu erreichen, un⸗ 
moͤglich. 

**) Daß dieſes der Fall bey allen Prohibitivſyſte⸗ 
men ſey, lehrt die taͤgliche Erfahrung. Ohne 
Kopfſteuer auf alle kleine Ganze im Staate ver⸗ 
theilt, ſcheint Contrebande, Erſchwerung des Ge 


werbes 2c, und mithin Volkeunmoralßrüt — ; 


Serial zu ſeyn. 


.- 


; A AR Tas 
Wenn Ste zu den Bürgerlichen Bedienungen 
nur Rechts gelehrte zulaſſen, und die geistlichen 
Stellen den Wuͤrdigſten ertheilen, fo koͤnnen Sie 
in der That der theologiſchen und Rechtslehr⸗ 
ſtellen und ihrer Schulen entbehren. Man lerut 
beydes eben fo gut aus guten Büchern, als aus 
den Heften des Lehrers '); aber diejenigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften nud Ringe, deren Studium das 
Selbſtſehen gewiſſer Gegenſtaͤnde fordert, die 
man unbequem in Büchern nachbilden wuͤrde — 
dieſe koͤnnen fuͤglich nur in Gegenwart ſolcher 
Gegenſtaͤnde gelehrt werden, die um des leichtern 
Unterrichts; willen in eine ſchickliche Ordnung ger 
ſtellt werden muͤſſen. NOUS E 


Die Geſetzgebung über. Golds uns Silberar⸗ 
beiten, und ſonderlich dle über das Notariat, find 
zwar Gegenſtände von höchfter Wichtigkeit; aber 
die Betrachtungen, welche fie darbieten, gehören 
nicht unmittelbar genug zu meinem ohnehin weite 
laͤuftigen Vorwurf, um mir einen Blick über meine 
Graͤnzen erlauben zu dürfen, 


€ 


Was 
*) Dieſes fibeint unwahr ſeyn zu müſſen, 19 siet 
Schein es auch hat, 


q E 


Was die Medizin, Chirurgie und Apotheker; 
kunſt betrift, ſo ſind deren Studien einer der 
wichtigſten Theile, uͤber den das Geſetz wachen 
muß, und deren Ausübung die Obrigkeit dem Zus 
falle nicht uͤberlaſſen darf. 

Ich habe daher beſonders hlerauf antranel 
muͤſſen ). In allen andern Theilen der oͤffent⸗ 
lichen Erziehung koͤnnte man ſich allenfalls auf 
die Geſchicklichkelt der Lehrer, auf die Nacheiſe⸗ 
rung der Schüler, auf die Beobachtung der Els 
tern, und auf das oͤffentliche Urthell verlaſſen. 
Es ſcheint hinreichend zu ſeyn, wenn man den 
Lehrer aufmunterte, der ſeinem Unterricht mehr 
Umfang und Vollkommenheit. giebt; ſo wie den 
Schuͤler, der fid durch ſchuelle Fortſchritte und 
häufiges Gelingen unterſchtede. 

Aber in dem Obengenannten hat der Geſeh⸗ 
geber ſtrafbare Mlöbraͤuche voraus zu fefen, ih: 
nen fefiftebeube Formen entgegen zu ſetzen, die 
medizinſſche Polizey im Anſehen zu erhalten, 

Nach⸗ 

) Es iff unverkennbar, wie febr Mirabeau in 

dieſem ganzen Abſchnitte den Menſchenfreund 

und Liebhaber des Wohlſeyns ſeiner Mitbuͤrger 

jeigt. Wegen des Uebrigen ſiehe Franks * 

diziniſche "m 


Nachlaͤſſigkeiten vorzubeugen, Betrug zu fivafens 
und daher verſtatten ſelbſt die eifrigſten Verfech⸗ 
ter der Freyheit jedes Gewerbes, wozu Geſchick⸗ 
lichkeit gehoͤrt, hier Einſchraͤnkungen, nachdem 
ſie ſolche faſt allenthalben abgeſchaft haben. 

Sie werden ſich alſo nicht wundern, meine 
Herren! wenn die Medizin einen fo wichtigen 
Platz in dem Plan einnimmt, den ich von der 
oͤffentlichen Erziehung entworfen habe. Die Bes 
wegungsgruͤnde, welche mich leiten, und die Abſich⸗ 
ten, welche ich Ihnen vorſtellen werde, fordern 
feine gelehrte Kenntniß einer Kunſt, die auch mir 
ſelbſt ganz fremd iſt. Indem ich mich auf all⸗ 
gemeine und philoſophiſche Betrachtungen eins 
ſchraͤnkte, fo konnte ich glauben, daß ſtrenge Vers ' 
nunftſchluͤſſe meine Schritte ſicher lelten wuͤrden; 
aber ich habe mich doch nicht auf mich ſelbſt vers 
laſſen; ich habe das Urtheil kompetenter Richter 
zu Huͤlfe gerufen, und es find ſowohl ihre Step; 
nungen als die meinigen, die ich hier entfalte. 

Die Medizin, die Chirurgie, und die Apothe— 
kerkunſt, lernen ſich durch eine Folge von Beob⸗ 
achtungen und Arbeiten, die man ſelbſt machen 
muß. Wenn die Ausuͤbung dieſer Kenntniſſe 
nur die Form erhält, wodurch man dazu das Recht 
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bekommt, fo muͤſſen fie doch unter der Aufſicht bet 
offentlichen Macht ganz beſonders ſtehen; ihr 
Unterricht, gegen welchen es ſtrafbar waͤre, gleich⸗ 
guͤltig zu ſeyn, muß aufgemuntert und erleichtert 
werden, durch alle Mittel, die Verſtand und Er⸗ 
fahrung darbieten. 

Die Beſchaͤftigung des Apothekers iſt, Arze⸗ 
neymittel zu bereiten: er muß deren Beſtandtheile 
wohl kennen, und in keiner ihrer Behandlungs: 
arten unwiſſend ſeyn. Alſo um dieſe Arzeneys 
mittel zu kennen, muß man fie oft geſehen, oft 
verglichen, und ſich eine bildliche Ueberſicht aller 
aͤußerlichen Zeichen verſchaft haben, die fie unters 
ſcheiden. Um dieſe vielerley Behandlungen recht 
zu wiſſen, und auszuuͤben, muß man es oft mit 
angeſehen und fid) feloft beſchaͤftigt haben, fie nach⸗ 
zumachen. 

Der Gegenſtand der Medizin und der Chl⸗ 
rurgie iſt das Studium des geſunden und kran⸗ 
ken menſchlichen Koͤrpers; ihr Zweck iſt entweder 
Krankheitsheilung oder Geſundheitserhaltung. 
Alle hierzu noͤthige Kenntniſſe werden durch 
Beobachtungen erlangt. Das Krankenbette iſt 
hierzu der Ort. Es giebt viele Kenntulſſe aus 
der Naturkunde, die mit der Heilkunft verbunden 

ſcheinen, 
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ſcheinen, aber ihr doch keinen großen Nutzen brin⸗ 
gen. Iſts verſtaͤndig, dieſen mehr Wichtigkeit 
beyzulegen, als dem, was bey der Sache, wovon 
die Rede, weſentlich iſt? Wir wollen nuͤtzliche Aerzte 

bilden, nicht die bloß in Geſellſchaften glaͤnzen. 
Dem zufolge, wird die Nationalverſammlung 
ohne Zwelfel befehlen, daß! allenthalben wo die 
Heilkunſt gelehrt wird, auch praktiſche Schulen 
angelegt werden, das iſt ſolche, deren Unterricht 
in einem Krankenhauſe gegeben wird. Cole wird 
die medizinifchen Lehrſtuͤhle nach den Aufmunte⸗ 
rungsgrundſaͤtzen elnrichten, die ſie allein voll⸗ 
kommner machen koͤnnen; ſie wird ſolche, ſo wie 
die Regierungen und Tribunále, den einzelnen, 
welchen ihre Naͤhe nuͤtzt, auch naͤher bringen. 
Es ift unrecht und thoͤricht, junge Leute zu noͤtht⸗ 
gen, ihr Vaterland zu verlaſſen, um weit hin 
Unterricht zu ſuchen. Der Menſch, die Krankheit, 
und die Heilmittel ſind der Hauptgegenſtand des 
mediziniſchen, chirurgiſchen und pharmaceutlſchen 
Unterrichts. Nun findet man aber die Menſchen 
und die Krankheit allenthalben. Die Heilmittel, 
davon der philoſophiſche Geiſt ſchon fo manche verab⸗ 
ſchiedet und noch verabfchieden wird, koͤnnen ohne 
große Muͤhe und Koſten verſchaft werden: warum 
D 2 ſollte 


ſollte alſo jedes Departement nicht feine medizi⸗ 
niſche Lehrſchule haben? 

Ich halte es fuͤr nuͤtzlich, durch daſſelbe Colter 
glum die Aerzte, Wundärzte und Apotheker, Ges 
wuͤrzkraͤmer und Thierärzte, prüfen zu laſſen, 
uͤber welche die Departements erſucht werden 
ſollen, fie mittelſt Belohnungen ſtatt der Markt⸗ 
ſchreyer und Wunderdoktoren anzuſetzen, die das 
platte Land verheeren. Alle Arten der Heilkunde 
find zwar ihrer Natur nach unzertrennlich, aber 
ſie ſind zur Erleichterung der Arbeit bisher unter⸗ 
ſchleden worden; aber da fie fid) wechſelsweiſe 
Licht zuwerfen, ja da ſie einander ſelbſt nothwendig 
ſind, ſo iſt es Zeit, ſie wieder zu verbinden, und 
alle Ideen von Vorzug oder Abhängigkeit zu vers. 
bannen — eine unerſchoͤpfliche Quelle von Strei⸗ 
tigkeiten, unter denen, die fie ausüben, 

Die Wuͤrdeu der Aerzte 20. follen bloß bee 
trachtet werden als Mittel, um das leichtgläußige 
Volk gegen Unwiffenheit, und Marktſchreyerey zu 
ſchuͤtzen: nicht als Mittel der Tyranney, und bet 
Plackerey. Der Geſetzgeber verſtatte nicht den 
Schulen, ſich in ausſchließende Innungen zu ver⸗ 
wandeln. Wenn ein Schüler die nöthigen Pras 
fungen bey einer der Leheſtellen im Königreich, 

i : aus⸗ 
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ausgeſtanden hat, fo foll er ein Recht haben, feine 
Kunſt allenthalben, wo er will, auszuüben, und 
ohne weitere Foͤrmlichkeit, als die Worzeigung der 
Beglaubigung ſeiner Wuͤrde bey den Vorſtehern 
des Departements, und der Stadtgerichte. 

Der Preis der Aufnahme muß durch die Ges 
ſetze beſtimmt ſeyn; es iſt natürlich, daß der Anz 
gehende den Beyſtand der Pruͤfer, nebſt den 
kleinen Unkoſten fuͤr Programmen und Ausferti⸗ 
gungen bezahle: aber dieſe Summe darf nie ſo 
groß ſeyn, um die Nachſicht gegen ein ungeſchick⸗ 
tes Subjekt zu erregen, oder ein armes aber ge⸗ 
ſchicktes, zuruͤckzuweiſen. 

Die Quackſalber ſind eine der cs Gets 
ßeln des Volks. Es iſt noͤthig, davon die Geſell⸗ 
ſchaft zu reinigen. Wenn cin Menſch behauptet, 
ein neues Heilmittel erfunden zu haben, ſo laſſe 
man es durch geſchickte Leute pruͤfen; fie mögen 
deſſen Wirkungen beſtaͤtigen; und wenn es wahr- 
haft nuͤtzlich iſt, fo belohne man den Erfinder *), 
aber man fordere die Bekanntmachung [cines Res 

1x9: 9 zepts 
*) Dann ware auch die Bekanntmachung fo vieler 


Univerſalarzeneyen durch Zeitungen rv. wegen 
der Schwachen im Volke, nicht zu dulden. 


septs. Jedes geheime Mittel werde wie ein Betrug 
angeſehen, und jeder der es ausgiebt, als ein 
Quackſalber. Die Vernunft und die Menſchlich— 
keit heiſchen die Wachſamkeit der oͤffentlichen 
Staatsverwaltung auf dieſen wichtigen Gegen 
ſtand. 

Indem man die praktiſchen Lehrſchulen er⸗ 
richtet, muͤſſen die Profeſſoren verpflichtet werden, 
treue Regiſter ber alle Krankheiten, die fie beobs 
achtet haben, ſo wie uͤber ihre Behandlungsplane 
zu fuͤhren. 

Die Ausweiſung dieſer Nachrichten wird die Ue⸗ 
berſicht der Epidemlen und der Sterblichkeit lies 
fern, und fo die Wiſſenſchaft mit ſchaͤtzbaren Beob— 
achtungen bereichern; und indem ſie dem Arzte 
ſtatt eines Cenfors dient, wird fie ihn für jeder 
Art Nachlaͤſſigkeit in der Ausuͤbung feiner muͤh⸗ 
ſamen Pflichten bewahren. 

Die in dem ganzen Umfange der Heilkunde 
gemachten Entdeckungen ſollen in jedem Depar⸗ 
tement durch den Druck bekannt gemacht werden. 
Es iff noͤthig, durch die Errichtung einer Zeitſchriſt 
dazu zu ermuntern, die das davon aufnimmt, wels 
ches das Gemeinweſen angeht; Ackerbau, Han⸗ 
del, Gewerbe, Politik, Moral, Naturkunde, ja 

ſelbſt 
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ſelbſt Litteratur — alles müßte dieſe Zeitſchrift 
umfaſſen, und alles dieſes auf die oͤrtlichen um⸗ 
ftände paſſen. Allenthalben her, wo gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften errichtet find, müßte dieſe Zeitſchrift 
ihre Arbeiten benutzen, und fo bie Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſe, die dem Volke nuͤtzlich ſind, zu 
deſſen Genuſſe bringen: dadurch wuͤrden hier 
Keime gepflanzt, die unter einer freyen Regie⸗ 
rungsform gute Früchte zu liefern nicht ermans 
geln dürften. Ohne Freybeit trife die Aufklaͤrung 
nur in den Klaſſen der Reichen zuſammen, die 
dem Unterdruͤcker auszuweichen wiſſen. Ohne 
Aufklaͤrung ware die Freyheit ein Schatten⸗ 
bild. Wechſelswelſe bedroht von Deſpotismus 
und Anarchie, würde die Freyheit, nach einigem 
machtloſen Kampfe, der Argliſt einiger Ehrgetzi⸗ 
gen bald unterliegen, oder doch die Geſellſchaft in 
beſtaͤndige Unruhen verſetzen, die faſt ſchlimmer 
find, als die Tyrannehy ſelbſt“). Die, welche mot: 
len, daß der Landmann weder ſchredben noch leſen 
a 2 D 4 ſolle, 


*) Ja wohl! lieber Mirabeau! Lebteſt du noch, 
ſo wuͤrdeſt du die Wahrheit deines Satzes ſehen. 
Doch vielleicht ware manches anders, lebteſt du 
Hod. — 


ſolle, haben ohne Zweifel einen Theil ihrer Eins 
fünfte auf feine Unwiſſenheit berechnet, und ihre 
anderweiten Abſichten ſind auch nicht ſchwer zu 
würdigen. Aber fie bedachten nicht, wenn man 
den Menſchen zum Thiere macht, daß man da jes 
den Augenblick ber Gefahr fid) ausſetzt, ihn in ein 
reiſſendes Thier ſich verwandeln zu ſehen. Ohne 
Aufklaͤrung giebts keine Morgl '). und wem 
iſt wohl mehr daran gelegen, als dem Wohl⸗ 
habenden, daß dieſe verbreitet werde? Iſt nicht 
ſeine ganze Sicherheit und die Fortdauer ſeines 
Genuſſes, in der Moral des Armen? Durch 
den Einfluß der Geſetze, durch den einer guten 
Staatsverwaltung — durch das Beſtreben, wel— 
ches in einem jeden durch die Hoffnung, ſeiner 
Mitmenſchen Zuſtand zu verbeſſern, entflammt 
werden muß — o ihr Geſchaͤftsmänner! thut 
euer mögliches, allenthalben die edlen Früchte der 

Wiſſen⸗ 


„) Ich vermeyne, dieſe Stelle fey 1 der ſchbaſten 
eine des Buches. 

Wollte ich hier commentiren, ſo wuͤrde ich 
mehr Noten als Text liefern koͤnnen. Doch, ſo 
ſchoͤn geſagte Wahrheiten beduͤrfen keines Com⸗ 
mentars, und am wenigſten des meinigen. 


Wiſſenſchaften zu verbreiten. Glaubt es doch, 
durch jeden zerſtreuten Irrthumsnebel, durch jede 
gemeingemachte wahre Idee, habt ihr etwas 
zum Beſten des Menſchengeſchlechts gethan; und 
wer ihr auch ſeyd, nur auf dieſe Weiſe fount 
ihr eure eigne wahre Glückſeligkeit befördern *) 
Ich werde wenig uͤber die Erziehung des ans 
dern Geſchlechts vorſchlagen. Unſer Geſchlecht 
muß, weil es zu öffentlichen Geſchaͤften beſtimmt 
ift, auch in Öffentlichen Schulen erzogen werden. 
Das Frauenzimmer im Gegentheil, zum häuslis 
chen Leben beſtimmt, muͤßte der Eltern Haus viel⸗ 
leicht nicht anders als in ſeltenen Fällen vertat: 
ſen. Ueberhaupt bilden die öffentlichen Schulen 
mehr geſchickte Männer, als die ſorgſamſte haus: 
liche Erziehung, und die Kloͤſter “) verderben 
mehr Frauenzimmer, als fie erziehen. J. J. Rouſ⸗ 
D 5 feau, 
*) Wenn wahre Ideen gemein zu machen, hier 
als Pflicht eines jeden, mes Standes er feo, ne 
ſchildert wird, ſo muͤßte ja keine Cenſur dieſe 


Gemeinmachung hindern? Doch vielleicht hat 
Mirabeau Unrecht, 


) Von Penſionsanſtalten haben einige Menſchen⸗ 
kenner die nehmliche Gefahr beſorgen wollen; 
doch mag es Ausnahmen geben. 
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fear, deſſen Andenken und Gieunbfá&e einem, der 
von Freyhelt ſpricht, ſtets einfallen, fo wie von 
Philoſophie und Menſchenbildung — Roußeau, 
vielleicht größer durch die Menge ſpezieller mo⸗ 
raliſcher Beobachtungen, und auf das taͤgliche 
Wohlſeyn jedes Einzelnen, anwendbarer Lehren, 
die alle Blätter feiner Bücher füllen, als durch 
feine allumfaſſende metaphyſiſchen ober politiſchen 
Syſteme — Roußeau war von der den Alten ſo 
wohl bekannten Wahrheit ganz feſt verſichert: 
daß der Mann und das Weib, von der Natur zu 
ganz verſchiedenen Rollen beſtimmt, auch im ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande nicht fuͤglich dieſelbe Rolle 
ſpielen koͤnnten; und daß die ewige Ordnung der 
Dinge zu einem Zweck ſie nicht anders beytragen 
ließe, als aus verſchiedenen Standpunkten. Der 
feſte Koͤrperban des Mannes, ſeine Thaͤtigkelt voll 
Kraft, Kührheit und Dauer, beſtimmen das 
Eigenthuͤmliche feiner Arbeiten: alle die, wozu 
Staͤrke, weite Reiſen, Muth, Beſtaͤndigkelt und 
ſtrenge Auseinanderſetzungen gehören, gehen ihn 
aus ſchlleßend an. Er ſoll das Feld bauen, han⸗ 
deln, reifen, das Vaterland vertheldigen, fein oder 
feiner Mitbrüder Recht vor Gericht und in den 
Öffentlichen Verſammlungen ſuchen unb. (dien — 

mit 


mit einem Wort, alle Geſchaͤfte beſorgen, die 
nicht im Innern der Familie verhandelt werden 
koͤnnen; und eben dazu muß ihn ſeine Erziehung 
vorbereiten, wenn fie feiner Natur gemäß iſt ). 
Dle zaͤrtlichere Leibes beſchaffenheit des weiblichen 
Geſchlechts, zwar voͤllig angemeſſen ihrer dem 


Schöpfer der Menſchen fo wichtigen Hauptbe⸗ 


ſtimmung, nehmlich Kinder zu gebaͤhren, ſie mit 
Sorgfalt in den gefährlichen Perioden der erſten 
Kindheit aufzuziehen, und alle Maunskraft durch 
die unwiderſtehliche Macht der liebenswuͤrdigen 
Schwaͤche zu feſſeln: dieſe Beſchaffenheit, ſage ich, 
ſchraͤnkt fie auf die muthloſen haͤuslichen Ge 
ſchaͤfte, auf den Geſchmack an ſitzenden Arbeiten 
ein, und erlaubt ihnen nicht, ein wahres Gluͤck 
anderwaͤrts zu finden, als da, wo ſie die Schoͤ— 
pferinnen und Austheilerinnen deſſelben find, nehm⸗ 
lich in ihrem Hausweſen. Dieſe zarte Bildung 
mit ſchweren Aufgaben belaſten, und von dieſen 
ſchwachen Haͤnden Buͤrden zu haben fordern, ware 
grauſame Beleidigung der Natur. Diefe fittfas 
men Weſen, deren ſchamhafte Zurückhaltung ihren 

größten 


Ob unfre Erziehung in Deutſchland ſchon ak 
lenthalben ſo ſeyn mag? 
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groͤßten Reiz ausmacht, dem häuslichen reife ente 
reißen d der ihre liebenswuͤrdigen Elgenſchaften 
ausbildet, oder vervollkommnet, ſie mitten in die 
große Welt und deren Geſchaͤfte verſetzen, fie einer 
Lebensart ausſetzen, die ſie zu ertragen nicht ler⸗ 
nen koͤnnen, ohne ihrer natürlichen Beſchaffenheit 
zu ſchaden, und die feinen Empfindungen zu ver⸗ 
haͤrten, die, ſo zu ſagen, ihr Weſen ausmachen, 
und ihre Geſchicklichkeit zu allen Hausgeſchaͤften 
verbuͤrgt, welche die wahre geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung ihnen anwetſet — Diefes heißt alles vers 
wirren — heißt, indem man ſie mit eitlen Vor⸗ 
zuͤgen taͤuſcht, ihnen die Vortheile vergeſſen machen, 
womit fie ihr Daſeyn verſchoͤnern koͤnnen, und fie 
fic fid) und für uns erniedrigen: mit einem Wort, 
es heißt, indem man ſie zu Mitherrſchern macht, 
ihnen alle Herrſchaft entziehen. Ohne Zweifel 
ſoll die Frau uͤber ihr Hausweſen regieren, aber 
auch nur da: uͤberall ſonſt iſt ihre Herrſchaft wie 


am unrechten Ort: die einzige Art, wie es ihr er 


laubt iſt, anderweitig ſich bemerken zu machen, 
ſey durch einen Anſtand, der an die Hausmutter 
erinnert, oder bezeichnet, daß fie würdig tft, es zu 
ſeyn. Die Gerichtsbarkeit einer hochachtungswuͤr⸗ 
digen Frau tft darum nicht von minderm Umfang: 

denn 
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denn ihr Gemahl ehrt fie wie er fie liebt; er geht 
in zweifelhaften Fallen mit ihr zu Rath; ihre 
Kinder begegnen ihr mit heiliger Ehrfurcht und 
wahrer Zaͤrtlichkeit; fie erhält oder macht Frieden 
zwiſchen ihren Nachbarn und Verwandten; ſie 
giebt Almoſen, fo wie Troſt und guten Rath. 
Auch, obgleich ich nicht wuͤnſche, daß das weibliche 
Geſchlecht in öffentlichen Verſammlungen und 
öffentlichen Geſchaͤften erſcheine, wo ihre Ges 
gegenwart nur Unruhen von mehrerer Art erregen 
wuͤrde; bedaure ich gleichwohl, daß man ſie nicht 
mehr in Familienſachen zu Rathe zieht, wo fie dle 
Seele ſeyn koͤnnten, und daß man dtefe Gelegen⸗ 
heit nicht wahrgenommen hat, um die Unterſchiede 
feſtzuſetzen, die den Bürger von der Buͤrgerinn, 
nach dem Plan des Urhebers der Natur, kennt⸗ 
lich machen follen. Verzeihen Sie, meine Hers, 
ren, wenn ich hier von meinem Gegenſtand ab; 
ſchweife! Ich elle wieder dahin, indem ich aus 
Obigem folgere, daß die Erziehung der jungen 
Maͤdchen, um ſolche Weiber aus ihnen erwarten 
zu koͤnnen, eingerichtet ſeyn muͤßte: nicht ſolche, 
wie manche ſogenannte Welſen, die eine die Ver- 
nunft irre führende Theilnehmung taͤuſchet, be⸗ 
gehren. Das häusliche Leben ift die wahre Des. 

ſtimmung 
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ſtimmung der Weiber; alſo iſts ſchicklich, fie in 
ſolchen Gewohnheiten zu erziehen, die ihr Gluͤck 
einſt und ihre Ehre machen ſollen; und vielleicht 
waͤre zu wuͤnſchen; daß ſie nie aus den Haͤnden 
ihrer Muͤtter kaͤmen. Damit will ich zwar nicht die 
Abſchaffung aller weiblichen Erziehungshäufer 
fordern; aber da dieſe Haͤuſer als bloß freye Ver⸗ 
bindungen kuͤnftig angeſehen ſeyn müßten, fo was 
ren ihre Beſtehungen bloß ihrer Geſchicklichkeit 
zu belaſſen. Es waͤre übrigens genug, Leſe⸗ 
Schreibe- und Rechenſchulen für die Mädchens 
beyzubehalten, und diefe in allen Gerichtsbarfeiten, 
wo etwa noch keine find, nach denfelben Grund⸗ 
ſaͤtzen als die der Knaben, anzulegen. 
Allenthalben iſt das Studium der Naturkunde 
dem Reiche der Weisheit und der Kenntniſſe 
vorgegangen. Die Bekanntſchaft mit den Mas 
turgeſetzen ſchlaͤgt dem Aberglauben toͤdtliche Wun⸗ 
den, hilft die Luͤgen ausrotten, und bahnt der 
Wahrheit den Weg. Der Schoͤpfer der neuern 
Philoſophie, der unſterbliche Bakon, indem er 
den Seepter der alten Scholaſtik zerbrach, und 
mitten unter dem Schimmerlichte feines Zeital⸗ 
alters, wie durch eine Offenbarung, den kuͤnftigen 
Eroberungen des menſchlichen Geiſtes vorgriff, 
ſchwang 
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ſchwang fib in die Zukunft, um unfere Forts 
ſchritte zu bezeichnen. Er wies uns ſtets auf 
den Genius der Naturkunde, wie auf die wahre 
Feuerſaͤule, welche uns durch die Wuͤſte führen 
ſollte; und ſtellt ihn, als die Scholaſtik und alle 
ihre Schattenbilder vor ſich her treibend dar. 
In der That, meine Herren! dieſem wohlthaͤtigen 
Genius hat die Philoſophie ihre erſten Forts 
ſchritte zu danken; die aufgeklaͤrteſten Nationen 
haben von feiner Fackel erleuchtet ihren Vorurthei⸗ 
len entſagt, und die noch Unwiſſenden werden es 
nur durch ſeinen Beyſtand thun. Es iſt alſo wich⸗ 
tig, das Studium der Natur aufzumuntern, zu 
beguͤnſtigen, zu erleichtern, und den Wißbegierigen 
allenthalben dazu die Mittel zu verſchaffen. 

Neben den Sammlungen in dieſem nature 
hiſtoriſchen Fache, den chemiſchen Laboratorien, 
und botanischen Garten, womit die Staatsvers 
waltung ſchuldig iſt jedes Departement zu be⸗ 
reichern, wuͤnſchte ich, daß die Trimmer der Bir 
bliotheken aufgehobener Kloͤſter dem Dublico zu 
Nutzen gewidmet wuͤrden; ich wuͤnſchte, daß man 
ſie der Zahl nach vermehrte, um ſie den meiſten 
Staatsbuͤrgern naͤher und benutzbarer zu bringen; 
ich wuͤnſchte auch, daß in jedem Diſtrikt, oder we⸗ 

nigſtens 


ſtens in jedem Departement man Maſchinen und 
Modellnſammlungen anlegte, indem man von de— 
nen anfinge, die die noͤthigſten und den oͤrtlichen 
Umftänden am angemeſſenſten find. Die Nuͤtzlich⸗ 
keit einer ſolchen Anlage zeigt ſich von ſelbſt. 
Wie febr wuͤrde bey dem Anblick dieſer, zwar 
ſtummen, aber lehrreichern Unterweiſer, als faſt 
alle ſprechenden Lehrer find, die Macheiferung der 
jungen Leute nicht erwachen! Indem man dieſe 
vor Augen habende Segenftánde ſtudirte — die 
Methode möge dabey gut oder minder gut ſeyn — 
fo iſts unmoglich, daß fie ganz ſchlecht ſeyn koͤnne; 
man kann viel oder wenig Ideen bekommen, 
aber menigftens doch keine falſchen ). 


*) Sollten wohl faſt alle Paͤdagogen von Hand: 
werk ſehr viel mehr als dieſer Schriftſteller zu 
ſagen oder zu wuͤnſchen haben? 

Nun folgt im Werke ſelbſt ein Abſchnitt von 

14 Zeilen, worin er auf das Deeret verweiſet, 

welches ich wegen des zu Oertlichen und Speziel⸗ 

len, und auch ſonſt, zu uͤberſetzen Bedenken ge⸗ 
tragen habe. 
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